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Wochenchronik
Inland.

Der 18, Auslandschweizertag in Zürich,
an welchem die verschiedenen aktuellen Probleme
der Auslandschweizerkolonien zur Sprache kamen,
wurde im Rahmen der Landesausstellung zu einer
eindrucksvollen Kundgebung der Verbundenheit der
kluslandschwcizer mit der Heimat, Bundesrat
Motta erwähnte in seiner Begrüßungsrede besonders

die zwei politischen Einrichtungen, denen die
Schweiz in aroßem Maße ihr Wohlergehen
verdankt: die Stabilität der Regierungsgewalt

im Bunde und die uneingeschränkte
Neutralität, Er betonte im Hinblick aus das
Manifest der sozialdemokratischen Partei, welches
erneut eine differenzierte Neutralitätspolitik forderte,
daß die althergebrachte Neutralität nicht angetastet
werben dürfe, ob es sich nun um Staaten handle,
deren inneres Regime sich dem unsern nähere oder
nicht.

An dieser Stelle sei noch bemerkt, daß die
Gesellschaft Schweizer Akademiker sich für Studien-
e r l e i ch t e r u n g e n, wie Freiplätze und Stipendien,

die Auslandschweizern zugute kommen
sollen, einsetzt und weitgehendes Entgegenkommen
gc? »den bat

Ersreulich ist, daß durch die Landesausstellung
im Monat Juli in Zürich fast doppelt
soviel Gäste abgestiegen sind wie im Vorjahr (61,000
gegenüber 32,000), wobei die Zahl der Inländer
diejnige der Ausländer bei weitem übersteigt,

ach melnwöchiaer Pause ist der Bundesrat
wieoer zu einer Sitzung zusammen getreten. Er
befaßte sich mit den k r i e g s v o r s o r g l i ch en
Maßnahmen und räumte dem Volkswirtschaftsdeparte-
mcnt die notwendigen Kompetenzen ein, Betriebe, die
lebenswichtige Güter herstellen, werden verpflichtet
angemessene Vorräte zu halten und auch
die Haushaltungen werden daran erinnert, daß sie
sib während der Bezugs- und Berkaufssperre mit
gewissen Lebensrnitteln selbst versorgen müssen. Für
Unbemittelte werden besondere Karten zur Ausgabe
pe "wen, die ihnen ein Bezugsrecht verschaffen.

Der Bundesrat erklärte, die in der Pre'se zir-
kn inende Falschmeldung, wonach Bundesrat
Motta mit der energischen Basler Rede Bundesrat
Obrecbts, („Schweizer Bundesräte würden nicht in
aus ändiscbe S ädte wallfahrten gehen") rerstimmt worden

sei, entb hre jeder Grundlage, In Beantwortung
eines Postulates betr. Wiederaufnahme

der Beziehungen zu Sowjetruß-
land, beschloß der Bundesrat, an dem derzeitige»
S and der Dinge nichts zu ändern: die
sozialistische Presse betrachtete diese Entscheidung jedoch
als Widerspruch zum Grundsatz der uneingeschränkten

Neutralität,
An! Grund des Bundesratsbeschlusses vom Mai

1939 bctr Maßnahmen gegen staatsgefährliches Pro-
pagandamaterial wurden deutsche Propaganda

briete, die in der Schweiz aufgegeben und
für Frankreich bestimmt waren, beschlagnahmt;
ebenso eine Schrift „Danzig und der Korridor", die
von B-rlin aus an schweizerische Persönlichkeiten
verschickt worden ist,

Ausland.
Die Aufmerksamkeit der Mächte richtet sich immer

mehr aus das Danziger Problem. Der
nationalsozialistische Gauleiter Danzigs, Forster, hat in
seiner Rede unzweideutig den Anschluß gefordert
und seinem Vertrauen aus Hitler Ausdruck verliehen
In Salzburg fanden Besprechungen zwischen
Ciano und Ribbentrov statt, denn der Bünd-

Mit einem bunten Strauß
Für den Liebsten pflückt' ich heut
Bunter Blumen Zier,
Setzt' ein loser Falter sich

Anî die Lippen mir.

Wiegt ein loser Falter auch
Sich auf jeder Blüt,
Für den Liebsten pflück ich sie,
Und der Falter flieht.

Hat von ihrem Honigseim
Kaum genivpt ein Stück,
Ließ dafür vom Fittich bunt
Heitern Glanz zurück.

Liebster, dieses Flllgelstaubs
Dustig seine Zier
Ist mein still Gedenken dein —
Säeh, ich bring es dir.

Gib dafür zum süßen Dank
Mit der Liebe Blick
Soviel Küsse, Holder, mir
Als Blumen sind zurück. M, W

Traumgang
von Olga Amberger.

Sonderbares Ereignis um eine
gepflegte Dame,

Aus der einen Seite saß Engelke an seinem
Schreibtisch, Neben der Kurzkante des Tisches und
ihr gegenüber warteten die beiden Töchter seines
verstorbenen Geschäftsführers Osar. Mit ihnen
sollte er über den hurten Gegenstand Geld, Exi-

nisvertrag der Achsenmächte verlangt eine gegenseitige

Konsultation zwecks voller politischer und
diplomatischer Unterstützung vor der eventuellen
Gewährung der Wafsenhilse, Seither ist auch von
italienischer Seite eine Pressepolemik gegen Polen im
Gange,

Ueberraschenderweise wurde der Völkerbundskommissar

von Danzig, Pros, Burckhardt,
von Hitler zu einer U n t e r r ed n n g nach Berch-
tesgaden eingeladen. Ueber den Inhalt der
Besprechungen ist nichts genaues bekannt, lediglich die
britische und die französische Regierung wurden darüber
orientiert. In der Folge tauchten Gerüchte über einen

stenz, finanzielle Hilfe reden, Ihre Kleidung zeigte
nicht frischeste Mode, aber sie trugen sie so, als ob

sie den letzten Schnitt besäße. Ein derartiger Vorfall

kann alltäglich sich auslösen, daß die zu Grabe
gleitende gesellschaftliche Feinheit des innern Menschen

dem leicht verlegenen Mächtigen des Geldes,
dem diese veraltete Art von Haus ans mangelt,
gegenübersteht, Die Blöße auält ihn. Er wehrt sich,

meutert inwendig, Was nützt es ihm viel! Das
Unbehagen ist da, Engelke mußte einen Zuschuß zur
Rente ablehnen, au? die Hansgesctze seiner Firma
hinweisend und mil einem geschästsgeübten
Lächeln der Entschuldigung die still sich bedankenden
Damen Osar entlassen. Plötzlich war ihm, indem
er sie bis zur Trevve begleitete, die beiden Angen-
vaare hätten einen Blick getauscht, als sie an der
Türe den Uebcrrock hängen gesehen, in dessen Sei--
densutter seine Frau aus seinen Wunsch ihm handgroß

und golden die verketteten Anfangsbuchstaben
seines Namens eingestickt hatte, Melitta, seine

Frau, pflegte selbst ein wenig über den Stickereiprunk

zu scherzen,
Engelke verneigte sich und suchte seinen Arbeits-

canm wieder ans. Er wußte, daß diese Frauen, die
ihn gcbärdclos verlassen hatten, schweigend weiter
leiden und ererbte Haltung bewahren würden, ob-
schon sie vorhin unhörbar eine Möglichkeit andeuteten,

wenn ein Dasein nicht mehr anders
erschwinglich sein sollte. Zwar fragte es sich, ob sie

nicht den Selbstmord als geschmacklos empfinden
müßten mit ihren zarten Lebcnsansichten,

Fast wollte Enaelkc, sich vergessend, zum Grübeln

niedersitzen, Aber er wurde schrill genug von
der Telepbonklingcl angerufen. Zugleich folgten
sich vier Zifferntejegramme, und es flog ihn da aus
den Drabiberichten selbst ein Verhängnis an. Sein
Vertreter hatte verllnchtcrweffe versucht, nein, wie
die letzte Meldung bewies, den »"seligen Streich

Komvromißvorschlag Hitlers und über eine von
Mussolini befürwortete Fünfmächtekonferenz zur friedlichen
Lösung der Danziger Frage auf: genaue Anhaltspunkte

sind jedoch nicht vorhanden. In der deutschen
Presse wird im Gegenteil eine Beschleunigung

fühlbar und die deutschen Forderungen
werden nun auch ans den polnischen Korridor

ausgedehnt, von welchem in den vergangenen
Wochen kaum die Rede war. Es wird vermutet,

daß noch vor dem Nürnberger Parteitag eine
Entscheidung herbeigeführt werden soll.

In den in Frage stehenden Gebieten scheint die

Fortsetzung siehe Seite 2,

schon vollführt, die gewaltige Tuchiiesernng unter
dem Vorwand einer Farbenvorliebe des Bestellers
in gemeinerer Sorte zu leisten, Engelke, den
Verantwortungsvollen, traf, wenn das Wagnis als Fäl-
schung gcbrandinarkt werden sollte, die Wucht des

Betruges, In seinem Kops schnellten nun die
Gedanken brockenweise ant, wie wenn einer sich

selber frägt uno antwortet. Er mußte auf der Stelle
zurechtrücken, was der andere übereilt hatte.
Natürlich nicht durch Postberichte, wo jedermann
hineinwittern konnte. Er mußte weg, Hinreisen, Ginge
es schief, so verscherzte er, Schande und Prozeß
abgerechnet, seinen Besitz, Keinen Rappen mehr!
Dem Nichts gegenüber! Einschränken war das
Geringste! Bor kurzem hatte er dieses bedrückende
Wort vernommen, vielmehr selbst geäußert. Zu
wem? Gegen jene zwei Damen Osar, die hochmütigen

Geistes Entbehrungen zu dulden schienen.
Würde er — aber, was wichtiger war, würde seine

Frau Melitta es können?
Melitta stammte aus der gleichen überlebten

Kaste wie die Bcsncherinncn von vorhin. Er nicht,
Melitta würde Dürftigkeit wahrscheinlich besser

ertragen, Doch durste alles gar nicht so weit gedeihen.
Er besaht sich: Abreisen! Einlenken! Raschestens
zurückkehren! Man verblieb beim Gewohnten! Vorher

seine Frau aufklären! Warum denn? Er wollte
einmal sehen, wie sie es aufnahm. Sie faßte jedes
Mal alles ein wenig anders auf als er, Ursache?
Verschiedenheit der Herknnit, Das war es. Die
Herkunft erzengte bei jedem Erinnerungen, die keines
dem andern klar machen konnte. Erzählten sie sich

davon, so hörten es die Ohren des andern, als läsen
die Augen in einem fremden Buch, Verwischen ließ
sich das nie. Aber dann keinerlei Zeugen im Hause
bei dieser behutsamen Unterredung!

Er gab das Antworttclegramm aus und verlangte
I ein Auto zur Heimkehr.

Die Krankenpflege

an der Landesausstellung
„Schwesterndienst ist Dienst der Liebe am

Kranken und Hilfsbedürftigen, in Spital, Haus
und Gemeinde, bei arm und reich, Schwesterndienst

ist notwendig, schwer und schön." Dieser
Satz steht an der Wand jener Halle, die an der
Landesausstellung unsern Pflegeberusen gewidmet
ist, im Pavillon „ärztliche Fürsorge". Kann man
das eigentlich ausstellen, was Schwesterndienst
heißt? So fragen wir uns, wenn wir jene Worte
lesen und zweifeln fast daran. Aber was wir
sehen, belehrt uns, daß das Bestmöglichste
getan wurde, den Besuchern der LA vor Augen zu
führen, was auf dem Gebiete der Krankenpflege

in unserem Lande geleistet wird. In Wort
und Bild ist die Arbeit von Pslegerinnenschnlen,
Pslegeverbänden und Diakonissenhäusern dargestellt.

Ein großes Wandbild zeigt die Schwester
mit einer noch hilfsbedürftigen Rekonvaleszentin
und darum herum gruppieren sich kleinere Bilder

aus allen Tätigkeitsgebieten der großen
Gemeinde der Pflegenden, von der es in einem
andern Spruch an der Wand heißt: „Mitarbeiter
des Arztes ist das ausgebildete „Pflegepersonal".
„Wo lernt man Schwesterndienst?" steht daneben
und die Antwort: „In Pflegerinnenschulen,
Diakonissenhäusern und katholischen Ordenshänsern,
Krankenpflege in drei, Wochen- und Kinderpflege
in 2 Jahren." Staunend stehen wir vor den vielen
lebendig anmutenden Bildern aus unserm
Berufsleben. Erinnerungen an die eigene Lehrzeit
werdeil wach, wenn wir die Erstjährigen in den
Schulbänken sitzen sehen, in der Anatomiestunde,
Verbandlehre, bei den Kunstgriffen der Massage,
dann in den praktischen Kursen und am Krankenbett:

betten und umbetten, Lagern von Operierten,

Nahrung zuführen, Infusionen und
Transfusionen vorbereiten, die ersten Injektionen.
Machen und Verbandwechsel. Wir sehen im Säug-,
lingszimmer waschen, baden, wickeln und jchöp-
peln, alles muß bis in die kleinsten Details
gelehrt und gelernt fein. Es wird einem ganz
warm ums Herz und leuchtenden Auges und
mit tiefem Dankgefühl gedenken wir der Gründer
und Gründerinnen aller Ausbildungsstätten. Wir
freuen uns, selber ein kleines Glied in der großen

Kette zu sein, die uns alle verbindet; den
Kranken unserer Heimat zu dienen. Wo das in
großen und kleinen Krankenhäusern und Spitälern

der Schweiz geschieht, zeigt in der Mitte
des Raumes ein großes Relief, rote Würfel
bezeichnen sie, über das ganze Land zerstreut.
Wir dürfen stolz sein, daß darunter auch Werks
sind, die tatkräftige Frauen geschaffen haben.

Nun finden wir aber noch an verschiedenen
Orten Ausstellungsobjekte, die direkt zu unserem

Beruf gehören oder darauf hinweisen. Sogar
im „Dörfli", der rein landwirtschaftlichen Seite,
sehen wir etwas; das jedes Schwesternherz
erfreuen muß: die Wohnstube der Gemeindeschwester

im Gemeindehaus, heimelig und praktisch
eingerichtet. Uns freut vor allem, daß nicht
vergessen lourde, daß die Gemeindeschwester zum
Bauerndorf gehört wie der Lehrer und der Pfarrer

und der Sigrist! Im Pavillon der
Schweizerfrau ist die Schwester ebenfalls vertreten:

auch sie geht mit Stadt- und Landfranen
zum Steuernmt, um ihr Scherfiein abzugeben,

Nur wer sich selbst verbrennt, wird den Menschen

ewig wandernde Flamme.
Christian Morgenstern,

Das Auto eilte durch die Straße, die als
graubrauner Pfeil die Villengärten auseinanderspaltete.
Ansteigend ließ sie an ihrem Ende die Eckvilla nur
langsam aus der Versenkung tauchen. Zuerst schien
es. Straße und Auto würden das Dach überfahren.
Dann wuchsen die Fenster, die Gartenterrasse herauf

und zuletzt wollte der Wagen offenbar das
gesamte Steinhaus glattweg durchschneiden. Aber er
drehte sich geschickt, überwand die Vision einer
Vernichtung von Engelkes Heim und hielt mit
schlankem Ruck vor dem Torgitter an.

Im Hanse rief Engelke seiner Frau zu, sie möge
doch sofortige Besorgungen für die Magd
aufschreiben, Er müsse sich allein in den Zimmern wissen,

Das konnte Melitta gerne und leicht einrichten.
Ihr Mädchen trottete bald weg. Und als Melitta
neben Engelke saß, sammelte und eröffnete er das
Ergebnis der Telegrammnachrichten und seines
Entschlusses vor ihr. Sie verstand die gefährliche
Wendung, rümpfte ein wenig die Nase und drängte
nur, daß er selbstredend sauberes Geschäftsgebaren:
innehalte. Er sagte sich: sie überlegt nicht einmal,
daß ich beinahe alles durch ihr eigenes Geld fördern,
konnte und kann, Geld ist ihr notwendig, aber sie

verachtet es doch. Und er ermunterte sich darüber,
daß sie ihm traute, die Störung behende
auszugleichen.

Sie aber fragte sich selber inzwischen einen
Augenblick lang aus: wenn wir uns einschränken
müßten, wäre ich dabei? Ja, natürlich. Ja, es streiften

in ihr Gelüste, von dieser Minute an zu tun, als
ob — als ob sie nämlich nur noch über begrenzte
Tagesmittel verfügen dürste, dazu verdammt, allen
Luxus wegzutrennen, zu keinem Köder mehr
hinschielen, plötzlich wie eine glückliche Blume die
Stunde hinnehmen, die Armut eines Besitzlosen
besitzen, dastehen und leben.

So wurde die Rcdcpause von Engelte und Melitta

Die Krankenpfleg
Parallel mit der Entwicklung der ärztlichen

Wissenschaften, speziell der Chirurgie und der
Medizin, hat sich auch bei uns in der Schweiz
das Krankenpflegewesen in den letzten fünfzig
Jahren gewaltig entwickelt. In der ersten Hälfte
des 19. Jahrhunderts war die Ausübung der
Krankenpflege zur Hauptsache in den Händen
religiöser Orden — Klosterfrauen und Diakonissen

— oder dann waren es Wärterinnen, die an
vielen Spitälern ohne jegliche Ausbildung den
Pflegedienst versahen oder hilfsbereite Frauen,
die mit besonderem Geschick für Krankenpflege
in Zeiten schwerer Epidemien und großer Kriegs-
not als Samariterinnen amteten.

Die große Wendung in der Krankenpflege
brachte der Krimkrieg, wo Florence Nightingale

anhand der gemachten Erfahrungen ganz
neue Forderungen und Grundsätze ausstellte. In
der Schweiz waren es S o p h i e W u r st e n b e r -
g er als Gründerin des Berner Diakonissenhauses,

Maria Theresia Scherer als Mit-
begründerin und Generaloberin von Jngenbohl
und Madame de Gasparin, als Gründerin

der Source, welche bestimmend auf die
Entwicklung der Krankenpflege einwirkten.
Besonders die letztgenannte Gründung wies der
ganzen Berufsfmge der Krankenpflegerin neue
Wege, indem nicht als erste Forderung die
religiöse Einstellung und Opferbereitschaft anfgestewt
wurde, sondern die Notwendigkeit, der Schwester
neben den natürlich wertvollen weltanschaulichen

Grundlagen vor allem ein sorgfältig
fundiertes Wissen und eine gründliche Berufsansbildung

zu vermitteln. Man ging hiebet von
der richtigen Erkenntnis aus, daß alle
Fortschritte i» Medizin und Chirurgie durch eine
gedankenlose, unwissende, nachlässige Pflege
illusorisch werden müßten, und daß ganz besonders
die Lehre der Asepsis voraussetzt, daß auch das
Pflegepersonal mit all diesen Tatsachen gründlich
vertraut gemacht werde.

Hatten in den ersten 10—20 Jahren diese sog.

„freien Krankenpflegerinnen" gegenüber den
historischen Organisationen oft einen schweren
Stand zu bestehen, so beweist heute die große
Zahl solcher Pslegerinnenschnlen, und die Beliebtheit

der von ihnen ausgebildeten Schwestern,
daß diese Entwicklung den Forderungen der Zeit
entsprochen hat. Außerdem muß und darf
festgestellt werden, daß die gute Ausbildung der
Schwestern an diesen Schulen auch den Diako-
konisjen- und Ordenshänsern einen neuen Impuls
gebracht hat, indem sich diese der Richtigkeit
und Notwendigkeit einer besseren Ausbildung
nicht verschließen konnten und sich die gemachten

Erfahrungen zunutze machten.
Um die berufliche Weiterbildung, die Vertretung

von Standesfragen, den solidarischen Zu-

: in der Schweiz
sammenschluß und die soziale Fürsorge für alle
aus diesen Schulen hervorgegangenen Schwestern
macht sich der Schweizerische Krankenpflegebnnd
verdient, der überalt Lokalfektionen hat.

Analog der Krankenpflege haben sich auch
Säuglings- und Jrrenpflege entwickelt, und auch
da fassen schweizerische Verbände die Mitglieder
zusammen.

Und nun zum Schluß wollen wir noch einige
Zahlen sprechen lassen. Von 13,105 ausgebildeten
K ran ke n s ch w est ern a rb eile n

in der Schweiz 11,427
in europäischen Staaten 439
in andern Kontinenten 253.

In der Schweiz arbeiten laut der Statistik
an der LA in Spitälern, Kliniken und Sanatorien

5618: in Alters-, Kinder- und Erholungsheimen

331, in Privatpflege 2408, in Gemeinde-
pslege 908, in Küche und Diätküchen 57, in
der Fürsorge 281, im Dienst der inneren Mission

79, in Arztpraxis und Polikliniken 183,
und in der Jrrenpflege 32.

In der Heidenmissionsarbeit stehen 122 Schwestern

und ca. 1609 angehende Schwestern
stehen in ihrer Ausbildung.

Ebenfalls zur großen Zunft der Krankenpflege
rechnen wir noch die Laborantinnen, die in den
Schulen von Engeried Bern und Gens ausgebildet

werden, und die 2532 Hebammen, von
denen 1873 im Hauptberuf, 659 im Nebenberuf
und 118 in Entbindungsanstalten arbeiten. 1755
von ihnen können sich aus ihrem Beruf erhalten.

Die Jrrenpflegerin absolviert wie die Krankenpflegerin

eine dreijährige Lehrzeit; es gibt 1650
diplomierte Jrrenpslegerinnen, wovon 459 im
V. P. Oe. D., 132 im Bernischen Staatsverband
und 140 im Schweizer. Verband der Pflegerinnen

für Nerven- und Gemütskranke organisiert
sind.

Bildet eine gut ausgebildete Armee von Pfle-
geversonal schon in Friedenszelten für ein Land
eine wertvolle und unentbehrliche Errungenschaft,
so ist sie für Kriegs- und Epidemienzeiten eine
absolute Notwendigkeit. Deshalb ist auch das ganze
Krankenpflegepersonal dem Roten Kreuz und dem
Militärdepartement unterstellt, jede Schwester ist
„dienstpflichtig" bis zum 45., „hilfsdienstpflichtig"

bis zum 65. Lebensjahr. Die Schwestern-
hänser führen die Listen mit dem Nominativ-
Etat ihrer Schwestern und jede weiß, wie, wo und
wann sie einzurücken hat! Unverständlich bleibt
die Tatsache, daß unter solchen Umständen der
Schwesternberuf und die Schwestern-Jnsignien
nicht staatlich geschützt werden, und eine nette
Mobilisation wieder eine ebenso wilde Anarchie
im Pflegewesen herbeizuführen droht, wie die
Grippe-Epidemie im Weltkrieg. El. St.-V. G.



Lage schwieriger zu' werden. In Danzig sind
polnische Zollinspektoren verhaftet worden, da sie unter
dem Verdacht stehen, antinationalsozialistische
Flugschriften eingeführt zu haben. In Kattowitz wurden
dagegen 100 Volksdeutsche verhastet, die einer von
Deutschland geleiteten Spionage-Organisation
angehören sollen.

Als Gegenstück zu den Besprechungen der Achsenmächte

werden in Moskau die Verhandlungen der
Russen und der Weltmächte weitergeführt. Grundsätzliche

Schwierigkeiten sollen dem Abschluß des
Militärpaktes nicht mehr im Wege stehen: die Frage
eines Angriffs Japans auf Rußland unter
Unterstützung der Achsenmächte und die Sicherung der
strategisch wichtigen estnischen Hauptstadt Reval müssen
jedoch noch geklärt werden.

Auch die Verhandlungen über das Militärbündnis
Javans mit den Achsenmächten sind noch nicht

abgeschlossen, da Japan nicht so weit
gehen will, wie die Achsenmächte hofsen. sondern seine
Haltung von derjenigen Sowietrußlands abhängig
macht.

Die britisch-japanischen Unterhandlungen über
politische und wirtschaftliche Fragen im fernen Osten
haben ebenfalls keinen Fortschritt zu verzeichnen- Der
Konflikt über die Polizeigewalt in den von den
Japanern besetzten Gebieten ist zwar vorläufig gelöst
worden indem die Engländer sich aus juristischen
Gründen bereit erklärt haben, die vier sich in der
Konzession befindenden Chinesen, die des Mordes
verdächtigt werden, den japanischen Behörden auszuliefern:

ein Vorgehen, das aber in England selbst ans
starke Bedenken gestoßen ist.

Der des Landes verwiesene deutsche Propaganda
agent Otto Abetz versuchte wieder in

Frankreich einzureisen: obwohl ihm keine
Spionagetätigkeit nachgewiesen werden kann, wurde ihm
der Ausenthalt verweigert. Der deutsche Botschafter,
der sich mehrmals vergeblich für Abetz eingesetzt
hatte, reiste daraufhin nach Berlin ab.
In Spanien wurde durch dieNeuordnung Senner

Suner, ein Befürworter der Achsenpolitik, zum
Innenminister ernannt, während der sranzosenieind-
liche Oberst Beigbeder das Amt eines Außenministers
erhielt. Das Ziel der neuen Regierung ist vor
allem, den Wiederaufbau zu fördern und die
geistige Einheit zu stärken. Die chilenische
Gesandtschaft in Spanien beharrt auf dem Asylrecht

gegenüber den während des Krieges
aufgenommenen Rotspanischen Flüchtlingen und wird von
ihrer Regierung unterstützt. M. K-

vuch ihr ist es bei der Stimmabgabe verwehrt,
einzutreten: im Gegensatz zu andern Ländern,
wo ihre Berufskolleginnen es selbstverständlich
finden, daß sie zur Urne gehen können. Dann
ist es für jede Schwester eine besondere Freude,
unter Glas alle Berufsabzeichen der schweizerischen

Schulen und Verbände zu sehen und
darunter auch das ihrige zu finden. Da wir in der
Schweiz noch kernen staatlichen Schutz der
Schwesterntrachten und der Schwestern-Arbeit haben,
ist es für das Publikum so wichtig zu wissen,
daß man nicht auf die Haube, sondern aus
das Berufsabzeichen sehen sollte, um festzustellen,

zu welcher Schwesternschaft wir gehören.
Zuletzt dürfen wir das Veska-Spitai (Veska

heißt: Veàno schweizerischer Krankenanstalten)

was zur Krankenpflege gehört. Es würde hier
zu weit führen, jeden einzelnen Raum: Kvankeit-
zimmer, Operationssaal, Spitalküche, Nebenrän-
me und alle neuzeitlichen technischen Einrichtungen

zu schildern. Dafür kann sich jede Schwester
vder jede Besucherin die Aprilnummer der Veska-
Zeitschrist erstehen, die als Führer durch das
ganze Ausstellungs-Spital gedacht ist. Wir
entdecken so vieles, was uns aus der Spitalpraxis
bekannt ist und was zur Bequemlichkeit unserer

Patienten dient: gute Betten mit den neuesten
Matratzen aus Stahlfedern, nette praktische
Krankentische, schönes und zweckmäßiges
Eßgeschirr; dann alle Apparate zu Heilzwecken;
bequeme Umbettwagen und Tragbahren. Für die
Sänglingszimmer im Großbetrieb imponiert uns
leine elektrische Wärmeflaschen-Einrichtung, bei
jder das zeitraubende Wassereinfüllen und die
Gefahren der Verbrennung wegfallen. Freundliche

Schwestern sind in jeder Abteilung zur
Auskunft bereit über alles, was da zum Wohle
der Kranken und als Hilfsmittel für Aerzte
»und Schwestern zur Schau gestellt wurde. Auch
da ist ein Helles, heimelig ausgestattetes
Schwesternzimmer zu sehen. Dankbar anerkennen wir,
Mit wie viel mehr Fürsorge als früher den
außerdienstlichen Bedürfnissen des Pflegepersonals

Beachtung geschenkt wird. Mr wissen es
allen Spiialverwaltungen zu danke:?, die bestrebt
sind, ihren Schwestern das Spital dadurch zur
Heimat zu machen, daß sie ihnen eine Ecke zur
stillen Einkehr schenken. — So vieles könnten
wir noch erzählen, vom S. B. B.-Krankenwagen,
vom Auto für Krankentransporte und von vielen

unserem Beruf verwandten Gebieten, man

auf ihre Weise überdeckt, und jedem steckte das
Gedachte für die nächste Zeitspanne im Sinn.

Während er sich anschickte, seine Mappe einzupacken

und sie sich erbot, ibm zu helfen, läutete es,
und weil das Mädchen noch aus war, ging Melitta
selbst zur Haustür hinunter. Ein Hausierer hielt
sich prustend am Pfosten. Er siel auf durch ein glänzend

rundes Aussehen, aber er schleppte eine
verstümmelte, zum Arbeiten unfähige flinke Körperseite.

Darum verkaufte er von Haus zu Haus braune
Bretzel, die geringelt in seinem Korb unter einem
Tuch lagen. Die Decke hängte er sich malerisch
über die lahme Achsel, und er sagte einigermaßen
freundlich:

„Ich will auch wieder einmal anfragen, ob Sie
Bretzel brauchen?" Melitta übersah den Invaliden,
die verzerrte Hand, den gequetschten Fuß, sie
bemerkte vor allem die Bretzel, von denen sie täglich
auf der eigenen Tafel gelbbraune Stücke aufgetischt
fand. Sie zögerte. Denn sie war wie ausgefüllt von
diesem Vorgefühl der Verarmung und mußte plötzlich

ihre gedeckte Tafel sür Ueppigkeit halten. Ein
Stoß glühte durch ihr Herz. Sie sagte immer nichts.
Der Krämer wollte endlich das Geschäft einleiten:
er rühmte die Bretzel, er wartete. Erstaunt schüttelte

er den Kopf, daß die kugelroten Wangen
zitterten und er fing an. von seiner Person zu sprechen.

Laut entwarf er sein Bild in Stichworten: Unfall

in der Fabrik — Krüppel — Arbeitsunfähigkeit
— Familie ernähren — der elendeste aller
Verdienste, das Hausieren —

Fortwährend schätzte er dabei die Frau und ihr
grünes Seidenkleid ab. Zu gleicher Zeit konnte er
verfolgen, wer außen vor dem Gartentor vorübertrabte

und erkennen, daß ein dichter gelb und roter
Läufer über die Flurtreppe gespannt war; denn er
brauchte seine Gedanken nicht zu seinen Anpreisesätzen,

die ihm auswendig wie von einem Sprnch-

könnte ja tagelang schauen und staunen und
lernen. Da ist noch die Anatomie mit den
Bildern großer Forscher früherer Jahrhunderte, die
es noch nicht so gut hatten wie wir, die wir
grad daneben die „Wunder in uns" studieren
können. Dann die Physiologie und ihre
verwandten Gebiete; die Pharmakologie und die
chemischen Abteilungen mit den vielen Heil-
und Hilfsmitteln, die uns täglich durch die Hände

gehen, diejenige der Verbandstoff-Fabriken
mit ihren neuesten Erfindungen. Welche Fülle
voir Anregungen! Mit großer Freude und
Genugtuung denken wir dabei an unsere Kranken,
für die alles Geschaute erdacht wurde, zur
Erleichterung ihrer Schmerzen und zur Heilung
ihrer Gebrechen, aber auch zum Vorbeugen
gegen alle Feinde unserer Gesundheit.

Zuletzt wandern wir in Gedanken noch über den
„Höhenweg", stehen still vor dem Bilde Henri
Dunants, des Gründers des Roten Kreuzes,
und gehen weiter bis zu jenem stillen Raum,
wo neben unserer lieben.Schweizersahne unsere
Berufsfahne und darüber an der Wand das
Chrifluskreuz zur Besinnung mahnen. Den drei
Kreuzen in Freude und Leid Treue zu halten,
trotz unserer menschlichem Schwachheit, das sei
unser Vorsatz und Gelöbnis für die Zukunft.

Schw. A. D.

Als Krankenschwester in Lambarene
Von Schw- Emma Ott.

l.
Das Land: Lambarene, eine Siedlung weißer

Kaufleute, Regieruugsbeamter, Holzhändler: es

liegt ungefähr 300 Km. landeinwärts der Westküste

Afrikas am Unterlaufe des Ogowe, in der
Kolonie Gabon in franz. Aequatoriäl-Afrika. Der
Hasenort des Ogowegebietes ist Port-Gentil. Aus
einer 18tägigen Meerfahrt gelangt man von
Bordeaux dorthin. Die letzte Strecke wird auf einem
Flußdampfer zurückgelegt, der in der trockenen
Jabreszeit nicht weiter fährt als Lambarene.
Mehr bekommt man atff der Fahrt nicht zu
sehen als Wald, Fluß, Himmel, nur unterbrochen

durch Dörfer der Eingeborenen, die dem
Fiußlaufe nach nicht zahlreich sind. Trotz der
Monotonie oder gerade deshalb macht sie auf
den Neuankommenden einen großen Eindruck.
Einziges Verkehrsmittel sind Boote, der Fluß
der einzige Weg. Erst in neuerer Zeit sind
Straßen im Bau in der Nähe von Lambarene.

Das Klima: Es ist heiß, überaus feucht,
einfach schlecht. Die Nächte sind fast ebenso schwül
wie die Tage. In der Regenzeit ist meist strahlend

blauer Himmel, unterbrochen von den wol-
kenbruchartigen Gewittern, die manchmal mit
Sehnsucht erwartet werden, weil eben sie allein
Abkühlung bringen. Während der trockenen
Jahreszeit bei fast stets bedecktem Himmel ist die
Temperatur tiefer, sie sinkt bis 23—21 Grad,
hie. Nächte werden als frisch empfunden .und die
Tage angenehm. Der leichte Wind, der dann
durch die Palmen streicht, tut gut.

Das Spital, von dem die Rede sein soll,
das Werk Dr. Albert Schweißers, liegt erne halbe
Stunde flußaufwärts von Lambarene aus dem
rechten User des Ogowe. Es wurde in den
Jahren 1923—25 von der Missionsstation An-
dende, 3 Km. weiter unten am selben Ufer, wo
es 1913 gegründet worden war, hieher
verlegt. Es war zu groß geworden als daß es weiter
Hütte bestehen können auf dem Grunde der
Pariser Mission. Im Laufe der Jahre wurden
immer wieder neue Gebäude erstellt, sodatz im
Ganzen an die 40 Hänser, Baracken, Hütten und
Hüttlein zusammen ein Dorf bilden. Es
beherbergt ständig 200—300 Kranke samt ihren
Begleitern (manchmal der ganzen Familie), 2—10
kranke Europäer oder Weiße Kranke, wie sie
dort heißen, etwa 4V Arbeiter, alle Hausangestellten

samt deren Familien und endlich die
Schar der Weißen Helfer, deren Haupt Dr. Albert
Schweitzer ist. Es sind 2—3 Aerzte da außer
ihm, dann 8—9 Pflegerinnen, von denen die
Hälfte im Spitale selbst arbeitet, während die
anderen in Büro, Haushalt, Küche, Garten und
Pflanzung tätig sind. Jedes hat sein bestimmtes

Arbeitsgebiet, zu seiner Hilfe sind ihm
Schwarze beigegeben. — So ist die Umgebung,
in der ich mehr als zwei Jahre lebte und
arbeitete.

Die Arbeit ist vielseitig, einfacher, zugleich konr-
plizierter und vor allem anders als in Europa.
Dies gilt sowohl für den Haushalt als für das
Spital. Als Krankenpflegerin möchte ich mehr
vom Letzteren erzählen. Ich hatte zwar in der

band über die Lippen rollten. Dann holte er
gewohnheitsmäßig eine Pergamenttüte voll Bretzel
hoch, reichte sie in die Luft hinein, auf den
Geldbetrag harrend. Aber in dieser Minute war Melitta
ganz verwirrt, hellseherisch, oder nicht sie selbst.
Sie dankte verbindlich abwehrend, sie habe heute
bereits viel Süßigkeiten und Gebäck im Haus und
deshalb keinen weiteren Bedarf. Ueber dieser Un-
erhörthelt und namentlich wegen der Höflichkeit
der Absage wurde der Händler grob. Er polterte und
beschimpfte Melitta. Sein Hemdkragen beteiligte
sich auch an seiner Wut und sprang auf. Wiederum
schössen seine Lippen abgeschnittene Ausdrücke
aus Melitta ab: „Natürlich! — Reiche Leute in
Villa! — Ein armer Kerl mit Familie dagegen!
Was? Keinen Bedarf? — Wenn Sie die Ware nicht
selber — na eben, wenn Sie sie nicht selber fressen
mögen, so könnten Sie sonst jemand, irgendeinem
armen Teufel ein Geschenk machen damit. — Na!
Hier!"

Gewaltsam schüttelte er den Bretzelbeutel vor
Melittas Augen. Es wird niemand seine traurige
Bitterkeit mißbilligen dürfen: der Darbende vor der
Türe des Reichen ist ein Bild, das immer die
Zuneigung nach der Seite des Klagenden zwingt seit
des entblößten Lazarus Zeiten.

Melitta schwieg, neigte dankend den Kopf. Allein
seinen knirschenden Zähnen entfuhr der Fluch:

„Ich wünsche niemand etwas Böses, aber ich
wünsche, daß Sie einmal in ihrem Leben auch
hausieren gehen müssen!"

Die Bretzel sielen in den Korb zurück.
Er beschwor nochmals:
„Das wünsche ich Ihnen an!"
Er b rummelte:
„Schande! So reiche Leute!"
Dazu erhob er die geballte Hand. Er schauspielerte

nicht. So platzte es ihm aus dem Innern Her-

Küche begonnen und meine Laufbahn im Opera-
rationssaal beendet. Auch dies gehört zu
Lambarene, daß man außerberufliche Dinge tut. —
Die Kranken, die manchmal tage- selbst wochenlang

unterwegs sind, um zu uns zu gelangen,
setzen sich aus nahezu 2V verschiedenen Stämmen
zusammen, deren Sprachen oft sehr verschieden
sind. So ist das Spital ein Babel. Wir verstehen
sie nicht, nur durch Dolmetscher können wir mit
ihnen reden oder mit Gebärden. Dies erschwert
die Arbeit, besonders schwierig ist es für den
Arzt, auf diese Weise eine Krankengeschichte
zusammen zu stellen. Auch hat der Schwarze
kein Zeitgefühl, er rechnet mit Regeil- und
trockenen Zeiten. Ganz selten kann einer sein
Alter angeben. Wir selbst schätzen es ein nach
der Anzahl seiner Kinder oder Großkinder.

Die Krankheiten: Der größte Teil der
aus dem Inneren kommenden Wilden haben
Leistenbrüche, manchmal von einer Größe wie
man sie in Europa kaum je zu sehen bekommt.
Es scheint unglaublich, daß sie so manche Tage
oder Wochen gelaufen sind mit ihrem Uebel.
Dann sind jene anderen mit den großen Ele-
fantiasistumoren, die darauf warten, ihre oft
jahrelang getragene Last los zu werden. Es
kommt vor, daß 30—60 Leute ans die Operation
warten. Wir können sie nicht zurückschicken und
auf später bestellen wegen der Entfernungen. So
bleiben sie im Spital, werden von uns genährt
und leisten wenn es ihr Zustand erlaubt, leichtere

Arbeiten bis zu jenem Tage, da sie zur
Operation gerufen werden. Im allgemeinen
haben sie ein sehr großes Vertrauen zum Weißen
Arzte und legen sich mit großer Selbstverständlichkeit,

ja mit Freude auf den Operationstisch.
Sie haben ihre Stammesbrüder gesehen, die
geheilt zurückkamen und als lebendiges Beispiel
des Erfolges ihnen den Mut gegeben haben, den
weiten Weg unter die Füße zu nehmen.
Blinddarmentzündungen gibt es bei den Schwarzen
nicht, vor solchen Notfällen sind wir sicher. Dafür

heischen die eingeklemmten Leistenbrüche
sofortige operative Hilfe. Auch dies scheint
unglaublich, daß die Brüche manchmal 5—8 Tage
eingeklemmt sind, bis der Kranke endlich zu uns
kommt. Nicht immer ist die Entfernung daran
schuld, sondern sie probieren selber zu reponie-
ren, versuchen es mit ihren eigenen Medikamenten

oder aber es stand kein Boot zur
Verfügung, um den Kranken zu transportieren.
Unfälle aller Art, Knochenbrüche, meist von Holz-
Plätzen kommend, werden bei uns gepflegt. Sehr
groß ist die Zahl der mit Geschlechtskrankheiten

Infizierten, Syphilis und Gonorrhöe, diese
furchtbaren Uebel, die die Europäer den Schwarzen

gebracht haben. Syphilis sehen wir im 1.—3.
Stadium. Ein schwarzer Heilgehilfe macht seit
Jahren mit großer Geschicklichkeit die intra-
Yenösen Einspritzungen. Der Plan oder Him-
beerkmnkheit ist noch immer verbreitet. Meist
werden Kinder und Jugendliche von ihr befallen.

Ihre Behandlung mit Salvarsan ist einfach
und erfolgreich. Die Amöbendysenterie, die durch
den Genuß von unreinem Wasser verschleppt wird,
tritt stets in der trockenen Jahreszeit häufiger
auf: doch habe ich während meines Aufenthaltes

keine Epidemie erlebt. Die Kranken sind
in^einer Isolierbaracke untergebracht. Seit im
Spital der große Brunnen gegraben wurde, ist
die Gefahr, daß die Kranken ihr Trinkwasser am
Flusse holen, nicht mehr so groß. Die Brunnenstuben

für das Regenwasser reichen nicht aus
für die ganze Trockenzeit, auch nicht sür
unseren engeren Haushalt. — (Schluß folgt.)

Die Krankenschwester mit Fallschirm
Ein neuer Frauenberuf in Frankreich ist die

Tätigkeit der „Infirmière-Parachutiste", das ist
die Krankenpflegerin, die mit dem Fallschirm
vom Flugzeug springt. Dieser Luft-Dienst ist eine
private Einrichtung. Eine Frau, Madame Su-
zette O'Nil Dranem, hatte die Idee,
Krankenpflegerinnen im Abspringen vom Flugzeug
auszubilden.

Madame Dranem ist die Witwe des bekannten
Schauspielers Dranem. Als sie ihren Mann vor
einigen Jahren verlor, schien ihr das Leben
vollkommen wertlos. Es machte ihr weiter nichts
aus, ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen und
mit dem Fallschirm abzuspringen. Bis eines Tages

aus dein Spiel Ernst wurde, und sie
erkannte, wie sie der Menschheit auf diese Weise
dienen könnte. Und so beschloß sie, Frauen für
den Beruf der „Infirmière-Parachutiste"
auszubilden.

aus und er stieß nur in Lauten und Gebärden seine
gereizten Gefühle von sich. Ganz sanft aber
erwiderte Melitta:

„Wie können Sie es wissen, ob ich zu den reichen
Lenten gehöre? Der Schein trügt!"

Und bei sich im aufgewühlten Stillen rechtfertigte
sie sich: sobald Engelke der Rückzug mißlingt, sind
wir selber Bettler. Jedoch der Krämer schlang den
Korbriemen über den Ellbogen, höhnte: „Hahal"
und floh.

Melitta drehte sich zurück und wußte plötzlich
um die Mühseligkeit des Einschränkens: es war
schwer der Mitmenschen wegen, neben Schadenfreude

der eigenen Umwelt würde Verlangen und
Zorn und die Raserei einer ganzen Klasse auf sie
fallen, weil nach ihrem Abgang eine Stelle zum
Aussangen weniger da sein würde!

Sie mochte Engelke dieses Treffen vor der Türe
nicht hinterbringen. Wer die Revolution des
Hausierers hatte einen Widerschein angezündet in ihr.

Sie reichte Engelke Kleiderstücke zum Einpacken,
und er nahm an, ihre Blässe rühre von seinen
bedrohlichen Eröffnungen her, wollte daher seine
Abreise beschleunigen. Er würde unterwegs speisen.
Schon hatte er «inen Wagen zur Bahn bestellt.

Melitta war an überstürzte Abreisetage und sähe
Heimkünfte des Gatten gewöhnt. Die heutige Flucht
freilich besaß eine fiebrige Schärfe. Sie merkten es
beide am Händedruck. Melitta würde einen Wink
erhalten, sobald Engelke die Plackerei beseitigt
hätte. Ein anderes wollte Melitta übersehen, den
Kleinmut nämlich, daß Engelke während des letzten

Augenblickes noch den Namen des Freundes
Oskar erwähnt hatte, und das, ohne daß Melitta
auch nur ein tieferes Atemschöpfen bei ihm bemerkt
hätte. indessen ihre Seitenhaare kalt an ihre erglühten

Wangen stießen. Denn sie wußte, daß ans einen
einzigen Blick von ihr Oskar im verzweifelsten Falle

Ihre Schule ist in der NSYs von PokriS,
und sie hat jetzt etwa 50 Schülerinnen. Dies«
müssen nicht unbedingt Fliegerinnen sein, Wohl
aber Krankenpflege lernen oder erlernt haben.
Im Falle von Gefahr, Krieg, Unglücksfällen soll
die Krankenschwester vom Flugzeug springen, und
da Hilfe bringen, wo keine Möglichkeit besteht-,
auf andere Weise hinzugelangen. Die Schülerinnen

sind kräftige, gesunde, junge Mädchen. Furcht
vor dem Tode dürfen sie nicht haben. Eitelkeit
ist auch nicht erwünscht. Denn ihr Beruf, als
rettender Engel vom Himmel zu fallen, verlangt
— wenn man so sagen darf — den ganzem
Menschen. E. à

Wir Frauen und der MobilisationSfeiertag
Am 24. September findet die baselstädtische

Mobilisationsfeier statt. Behörden, Volk und
Soldaten erinnern sich der Mobilisation von anno
1914, und bekennen sich von neuem zur Heimat.
Wie dankbar müssen wir alle doch sein, daß
unser Land damals vom blutigen Völkermorden
verschont geblieben ist, dankbar dem gütigen
Schicksal, aber auch den Männern, die an unsv-.
reu Grenzen standen, uns die auch heute noch
gewillt sind, diese Grenzen zu verteidigen.

Wir wollen zeigen, gerade auch wir Frauen»
daß wir einen lebendigen Anteil nehmen an
aflem, was unser Land betrifft — und wollen
deshalb auch möglichst alle die Festplakette
tragen, die zu diesem Anlaß geprägt worden jst.
Die Plakette ist im Borverkauf und in
Ladengeschäften erhältlich (kein Straßenverkanf!) und
der Ueberschuß aus dem Erlös soll einerseits
der Nationalspende und andererseits der
hiesigen Gruppe In Memoriam zugunsten
notleidender Soldaten und Soldatenfamilien
überwiesen werden. M. S.

Die Abteilung Sport an der LA
Die Abteilung Sport ist, im Gegensatz zu den

meisten anderen Abteilungen an der Landesausstellung,
nicht in einem eigentlichen Pavillon untergebracht,

fondern zum großen Teil in einem
langgezogenen slalomartigen Gang, dessen Wände sast
durchwegs mit bildlichen Darstellungen ans dem
mannigfaltigen Arbeits- und Sportsleben des
Schweizerbürgers verkleidet sind. Daß auch die Frau dabei
nicht kehlen durfte, ist selbstverständlich, steht sie
doch heute in Sport und Lebenskampf kaum mehr
hinter dem Mann zurück.

Besonders ist es die Gymnastik die, als ein Jnng-
brunn für Groß und Klein, Mann und Fran, dem
Beschauer immer wieder warm ans Herz gelegt
wird.

Auf einem grünen Täfelchm stehen die Worte:
„Sport ist Volksgut! Jeder arbeitet an sich selber
und trägt dazu bei, unser Volk immer härter und
lebenstüchtiger zu machen. Darum wird jeder
Einsichtige den Sport fördern und ihn immer weiteren
Volkskreisen zugänglich machen." Doch nicht „daß
man Sport treibt, sondern wie man ihn treibt, ist
entscheidend". Auch soll der Sport nicht Selbstzweck

sein, sondern das beste Mittel, die Menschen
gesund, stark und lebenstüchtig zu machen.
Höchstleistungen werden nur durch Enthaltsamkeit von Tabak

und Alkohol, durch genügend Schlaf und völligen
Willenseinsatz erreicht.

Ein glänzender „Fünsliber" von phantastischem
Ausmaß, ebenfalls an einer Wand angebracht, will
veranschaulichen, wie der Sport durch die vielen
von ihm ins Leben gerufenen Veranstaltungen ins
Räderwerk der Wirtschaft greift.

Großem Interesse begegnet ein kleines Demonstra-
tions-Flugzeug, das der Besucher gegen Entrichtung
eines bescheidenen Unkostenbeitrages besteigen uno
dessen Stenerfunktionen er ausprobieren kaum Durch
eine einfach« Manipulation wird der Apparat zirka
einen Meter emporgehoben und kann dann, von
unten befestigt, in beliebiger Richtung gesteuert werden.

In einer kunstgerecht eingerichteten Skiwerkstätte
wird gezeigt, wie der schweizerische Onalitätsski
entsteht.

Die anschließende große Halle birgt eine Fülle
der verschiedensten und schönsten Sportartikel. Hier
ist wohl alles zu finden was auch dem verwöhntesten
Spörtler in seiner Ausrüstung noch fehlen mag.

In der prächtig angelegten Schiffswerft sind
verlockende Bootsmodelle ausgestellt, von denen eine
wundervolle Nacht besondere Beachtung findet.

Eine eigentlich« Ueberraschnng ist das stille
Zeltlager am See, von wo der Blick sich weit auf-
tnt über die glitzernde Wasserfläche bis znm
diesseitigen Ufer hinüber. Hier möchte der begeisterte
Naturfreund wohl am liebsten ins weiche Gras sich
legen bis die Sonne ihre letzten wärmenden Strahlen

entsendet, und dann bei einbrechender Dunkelheit
im schützenden Zeltdach wohlig die müden Glieder
strecken. — M.-F.

beispringen würde. Der Name Oskar war ein nicht
leichtes Thema zwischen Melitta und Engelke. Oskar
war zwar Freund von Engelke wie von Melitta.
Nur fühlte sich Engelke zwischen beiden allein. Die
Uebereinstimmung von Oskar und Melitta hatte wohl
ihren Ursprung in ihrer gleichartigen Herkunft.

Engelke und Melitta nahmen Abschied, und bald
nachher kam das Dienstmädchen zurück. Melitta
erkundigte sich, ob der Bretzelhanflerer auch früher
schon vorgesprochen habe und ließ sich aufzählen,
daß er monatlich anläute und daß ihm jedesmal
Gebäck abgekauft werde.

Er wohnte übrigens an der Rollstraße und hieß
Gontenschweiler.

Diese svärlicke Auskunft arbeitete unaufhörlich in
Melitta Hatte der Bretzelmann ihr klägerisch als!
großen Fluch angespien, sie müßte eines Tages
Hansieren gehen, io konnte sie das tun. In zweifelhaften

Stunden wie den jetzigen, da ihr Mann umi
die Sicherung seines Geschäftsrufes und seines
Vermögens fürchten mußte, mochte auch Melitta zw
Außergewöhnlichem ausschweifen. Sie konnte zum
Beispiel heute am Spätnachmittag zu diesem Herr«
Gontenschweiler hingehen und ihm sagen: Bleibe«
Sie morgen den ganzen Tag zu Hause, ich
übernehme für Sie den Verkauf und überbringe Jhnew
abends meine Einnahmen. Sie lief dann zehn Stunden

lang zu ihren Bekannten — sie würde di«
Straßenbahn nehmen — (nur näher zur Gleichheit,
Melitta, befahl sie sich). Sie unterbreitete den
Freunden ihr Untersangen, wie sie wolle einem
krüppelhaften Hausierer einen wohligen Ruhetag
verschaffen. Einige Leute würden es köpsewiegenÄ
verstehen, vielleicht herzhaft und unglaublich amüsant

finden, sie um die verwegene Idee beneide.nl
und was schwerwiegend war. reichlich abkaufem.
Natürlich würde sie selbst sich nicht mit der Marie

l schleppen, nur aus .eine kleine Musterlàng HM



Die Gemeîndefchwester
Mein Tagewerk fordert, wie alle spezifisch

mütterlichen Berufe, besondere Hingabe. Der
Dienst einer Gemeindeschwester ist ein stetes
Bereitsein und unterscheidet sich von dem der Mutter

darin, daß ihr Wirkungskreis nicht bloß
die Familie, sondern viele Familien umsaßt.
Ich habe es zu tun vor allem mit Alten und
Einsamen, mit Großen und Kleinen, Kranken,
Bedürftigen, Notleidenden und seelisch bedrückten
Menschen.

Zu drei alten, kranken Jüngferlein, die eine
88, die andere 92 und die dritte 94, führte
mein Weg mich oft. Nach einem harten, arbeitsreichen

Leben (die eine hatte über 50 Jahre
Dienstzeit hinter sich) durften sie sich eines friedlichen,

gemeinsamen Lebensabends freuen. Wohl
trugen sie zeitweise schwer an ihren Gebrechen,
aber irgendwie, hätten sie die Last ihres Lebens
abgelegt, stand leuchtend über ihrem Feierabend
das Wort: alles Ziel ist Ewigkeit.

Vreneli wurde durch eine Mittelohrentzündung
mein Patientchen. Trotz der schmerzhaften

Behandlung schlössen wir bald Freundschaft.
Heute, nachdem es >chon mehrere Wochen genesen

ist, erblickt es nur meine Haube, kommt
es fröhlich, mitten aus dem Spiel gesprungen,
stolz ihren Kamerädlein zurufend: „das isch dänn
mini Schwöschter".

Wie Wohl tut so ein kleiner Sonnenschein
auf dem Weg zum Schwerkranken, wo jede Hoffnung

auf Genesung ausgeschlossen ist. Jahrelange

Aufenthalte in Spitälern, Sanatorien
brachten nicht den so tief ersehnten, ach so
nötigen Heilerfolg. Zu Mer innern Not
gesellt sich nun auch noch die äußere, die Sorge
um das tägliche Brot. Wie schwer ist der erste
Gang zum Wohlfahrtsamt, wie demütigend und
andrerseits welche Erleichterung die Gewißheit
eines regelmäßigen Zuschusses an den Hauszins.
Daß die Schwester davon weiß und mitträgt auch
an dieser Not, ist vielleicht auch dem Kranken
eine Erleichterung. Not körperlicher und seelischer

Art begegnet der Gemeindeschwester auf
allen ihren Wegen — und mit das Schönste in
ihrem Beruf ist, daß sie oft Helferin, Wegweiserin

zum Höchsten sein darf, sei es in ethischer
oder in religiöser Beziehung.

Eine Mutter kam nach langem Spitalauf-
enihalt wieder zurück in ihre Familie. Leider
wiederholten sich die heftigen Anfälle noch von
Zeit zu Zeit, da eine Operation nicht gewagt
werden konnte. Diese erforderten jeweils genaue
Ausführungen der ärztlichen Verordnungen und
strenge Bettruhe. Ich sorgte für eine Hilfe im
Haushalt, für die Kinder und überwachte den
Verlauf der Krankheit, was der Patientin eine
große Beruhigung war. Die Anfälle wurden
seltener, die Kranke erstarkte und ich freute mich
mit der Familie, daß die Mutter nach langer,
schwerer Krankheit den ihrigen wieder geschenkt
wurde.

Ein frohes Erleben wurde mir mit einem
jungen Mädchen geschenkt, dessen Mutter jahrelang

an schwerer Krankheit darnieder lag, treu
gepflegt von ihren Angehörigen. Die einzige Tochter

war die Freude des Hauses, mit dem Vater
eng verbunden, besonders nach dem Tod der
Mutter. Unfaßlich war eS daher dem Mädchen,
als der Bater ihm eine zweite Mutter zuführen

wollte. Es drohte das innige Verhältnis
daran zugrunde zu gehen, tief litt das Kind
unter dem anscheinenden Nichtverstandenwerden.
Bis ich ihm helfen durfte, die tiefen menschlichen
Zusammenhänge erfassen zu lernen und sich ihr
der Weg in einen eigenen Beruf, dem der Schwester,

auftat.
Mit derartigen Erlebnissen und Begegnungen,

wie hier einige angeführt sind, reihen sich die
Arbeitstage einer Gemeindeschwester aneinander.
Darüber aber steht das Wort:

Ewigkeit, in die Zeit leuchte hell hinein,
daß uns werde klein, das Kleine,
und das Große, groß erscheine.
Laß uns weise sein.

Bon einer Schwester.
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Bund Schweizerischer Frauenvereme
Aus der Borstandssitzung vom 10. August.

Generalversammlung 1939. Sie findet,
wie schon gemeldet, am 30. September in Win-
terthur statt. Beginn 14.15 Uhr im Stadthaussaal?

nach den statutarischen Verhandlungen
Kurzreferate über die Revision des Bürgschaftsrechts

und über „Aktuelle Fragen des Schwe-
sternberufes". Einladung der Winterthurer Vereine

zu Nachtessen und Unterhaltung ins Kasino.
Am 1. Oktober gemeinsames Mittagessen im
Restaurant „Belvoir" an der LA. Unsere Bundesvereine

und ihre Mitglieder sind freundlich gebeten,

sich schon jetzt diese Daten zu merken!
Bundesfeierspende. Der Vorstand stellt

mit Befriedigung fest, daß im allgemeinen sehr
gut gearbeitet wurde, so daß ein schöner Ertrag
erwartet werden darf. Die kantonalen Komitees
zur Verteilung der Gelder sind bestellt, doch
können die ersten Auszahlungen erst 1940
erfolgen.

Der Aufruf „Ein Wort zur Besinnung an die
Schwcizersrauen" ist in der Tagespresse wenigstens

der deutschen Schweiz sehr oft zum
Abdruck gelangt und wurde gut aufgenommen, wie
zahlreiche Zuschriften beweisen.

Kommissionen. Das Merkblatt der Hy-
gienekommission (Bekämpfung der Geschlechts¬

krankheiten) ist im Druck und kann zu 3 Fr.
das Hundert bestellt werden bei Frau Dr. Tur-
nau, Kinderheim Morgenlicht, Trogen. Es wendet

sich an die reifere weibliche Jugend; ein
kleineres Merkblatt, für Konfirmanden geeignet, ist
in Vorbereitung.

Auf Antrag der Gesetzesstudienkommission
wurde eine Eingabe an die Familienfchutzkommis-
sion der Schweizerischen Gemeinnützigen Gesell-
ichaft gerichtet, ferner ein Schreiben gesandt an
alle kantonalen Zentralen betreffend Einsüh-
rungsgesetze zum Eidgenössischen Strafrecht. —
Die einstimmige Annahme des Heimarbeitsgesetzes
durch den Nationalrat wurde als erfreulicher
Fortschritt bezeichnet.

Flücht lingssragen. Aus unsern Aufruf
im Juli sind sofort beträchtliche Summen
eingegangen, die aber durch Hilfsaktionen, wo rasche
Ausreise geboten war, zum größten Teil wieder
aufgebracht sind. Wir bitten unsere Bereine, bei
allen Zusammenkünften auf die Sammlung
aufmerksam zu machen und unsere Postchecks
auszuteilen (Nr. Villa 2288 Frauenseld, Sammlung
für Flüchtlingshilfe des B. S. F-, Glarisegg-
Steckborn). Wirksame und daher rasche Hilfe
tut not! A. D.

Erinnerungen einer Studentin
an Professor Eugen Bleuler

Es war im Jahre 1905. Eine Gruppe
Medizinstudenten wanderte zum Burghölzli. Der Weg
war lang, und die Sonne recht heiß, aber die
psychiatrische Klinik „schwänzien" wir nicht. Das
waren die interessantesten Stunden der letzten
klinischen Semester, und manche von uns
überlegten sich, ob sie sich nicht für die Psychiatrie
spezialisieren sollten. Die einfache, sachliche und
dabei lebhafte Art von Professor Bleuler nahm
uns gefangen. Er dozierte wenig, er zeigte uns
vielmehr, wie ein Arzt an den Patienten
herankommen soll. Bei ihm hatte man nie den
Eindruck, daß die gleichen Sprüche jahraus,
jahrein wiederholt werden — jeder Fall war auch
für den Dozenten selber etwas, was erforscht
werden mußte. Wurde jedoch in einem gegebenen

Fall eine prinzipielle Frage gestreift, dann
teilte er uns mit, wie er sie gelöst hatte. Aber
auch aus diesen gelegentlichen kurzen Vorträgen
klang nichts Autoritatives, sondern nur die
Meinung eines tief denkenden Menschen, der seine
Schüler zum Mit- und Weiterdenken anregen
wollte.

In einer klinischen Vorlesung handelte es sich
einmal um ein psychiatrisches Gutachten. Der
praktizierende Student wurde vor die Frage
gestellt: soll man dem Betreffenden, einem Mann,
der zur Beobachtung im Burghölzli weilte, die
Erlaubnis zur Heirat gewähren oder nicht. Der
Student fällte — vielleicht etwas zu leichtfertig

— ein negatives Urteil. Da wies uns Prof.
Bleuler auf die ganze Tiefe des Problems hin:
Wenn beide Ehepartner erblich belastet oder selber

nicht gesund sind, so braucht man sie
deswegen nicht zur Einsamkeit im Leben zu verurteilen

— das wäre eine unnötige Härte diesen
schon sowieso Benachteiligten gegenüber. In diesen

Fällen soll die Nachkommenschaft gewöhnlich

verhütet werden. Bedenken wir jedoch, daß
fein organisierte Menschen, die bereichernd und
beglückend wirken können, nicht selten aus
belasteten Familien stammen oder selber ein
gesundheitliches Manko aufweisen, vielleicht gerade weil
sie alles intensiver erleben und enrpfindlicher
sind, als die große Masse. Soll man ihnen die
Fortpflanzung à tout prix verbieten und diese
nur den gesunden Menschen der goldenen Mitte
gestatten? Würde dann die Menschheit schließlich
nicht geistig verarmen Sollte man nicht das
Risiko, daß vielleicht ein minderwertiges Kind
gezeugt wird, mit in den Kauf nehmen und der
Gesellschaft begabte Menschen schenken, die sie
vorwärts führen könnten?

Daß gewisse Arten erblicher Belastung keine
Kompromisse dulden, und daß vor allem feder,
der sich Nachkommen wünscht, gewissenhaft alles
meiden soll, was diese schädigen könnte — mit
dieser Meinung hielt Prof. Bleuler nie zurück.

In seinen psychologischen Vorträgen scheute er
sich nicht, Beispiele aus seinem persönlichen
Leben zu bringen, wenn sie das Gesagte gut
illustrierten, und wir waren ihm dankbar für das

Vertrauen, das er damit uns, seinen Hörern,
erwies. So führte er als Beispiel dafür, daß
man unter Umständen dem Gefühl eher trauen
kann als den Sinneseindrücken, Folgendes aus:
Während seiner Verlobungszeit besuchte seine
Braut ihn manchmal im Burghölzli. Einmal sah
er sie von weitem kommen — es war ihr Kleid
und ihr Sonnenschirm —, doch empfand er keine
Freude bei dem Anblick. Als die weibliche Person

näher kam, sah er, daß es eine fremde Frau
war. — Ein anderes Mal sprach er darüber,
daß Kinder intuitiv echte Affekte von den
unechten unterscheiden können, und erzählte von
seinem Sohn, der gewöhnlich stark auf Tränen
und Lachen der ihn umgebenden Personen
reagierte. Sah jedoch das Kind die übertriebenen
Aeußerungen des Kummers und der Freude bei
einer Patientin, die in der Familie wohnte,
so blieb es ganz kühl.

Einmal wurden wir — mit aller Vorsicht —
in der Anstalt herumgeführt. Prof. Bleuler zeigte
uns die ganze Einrichtung der Irrenanstalt und
sprach von den früheren und den modernen
Behandlungsmethoden. Wir kamen auch zu den
unruhigen Patienten. Wärter hielten Wache, doch
stürzte sich plötzlich ein aufgeregter Patient auf
Prof. Bleuler. Obwohl seine Aufmerksamkeit den
Studenten galt, parierte er trotz seines eher
kleinen Wuchses außerordentlich rasch und
behend. Ein Wärter kam ihm zu Hilfe. Noch etwas
schwer atmend vom Ringen mit vem Kranken
fuhr Prof. Bleuler in seinen Erklärungen fort.

Das psychiatrische Gutachten, das wir im
Staatsexamen zu schreiben hatten, machte mir
iin voraus große Sorgen, und ich fragte Prof.
Bleuler, ob ich einen Fall untersuchen und eine
Prvbearbeit schreiben dürfe. Der so vielseitig in
Anspruch Genommene ließ mich zu sich kommen
und sprach über manche Fragen, die uns damals
beschäftigten: über die Abstinenzbewegung (wie
mehrere meiner Kommilitonen war ich Mitglied
des regen Vereines abstinenter Studierender),
über die Ursachen der Ueberschwemmung
schweizerischer Universitäten durch Ausländer,
hauptsächlich Russen und Polen, und über deren
Verhalten und Einstellung. Er sorgte dafür, daß
ich einen interessanten Fall zur Untersuchung
bekam und korrigierte nachher mein Probegutachten.

Ein populärer Vortrag von Prof. Bleuler über
„Unbewußte Gemeinheiten", der auch als
Broschüre herausgegeben wurde, zeigte mir, was für
eine Fülle lebendiger sozialer Fragen diesen
verdienstvollen Forscher und Wissenschaftler mit dem
wachen Gewissen beschäftigten: das Problem der
Kinderzeugung und Kindererziehung, die
mangelnde berufliche Altsbildung der Mädchen, die
Rechtlosigkeit der Frauen, die Macht der Sitten
und der gesellschaftlichen Vorurteile, das Verhältnis

der Vorgesetzten zu ihren Untergebenen und
noch viele andere, die seitdem, zum Teil dank
der Pionierarbeit solcher Menschen wie Prof.
Bleuler, zu einer besseren Lösung gelangt sind.
Daß die Alkoholfrage ihm, dein Psychiater, dem
Schüler und Mitarbeiter Professor Forels, am
meisten am Herzen lag, war verständlich.

Es war die Zeit, da die Lehren von FveM
bekannt wurden. Wir lasen seine ersten
Publikationen, und die Fragen standen vor uns: steckt
dahinter etwas Wichtiges und Befruchtendes für
die ganze Psychiatrie, und wie wird die Zürcher

Klinik darauf reagieren? Die feine Art, in
der Prof. Bleuler oie Ideen von Freud
aufnahm, ist allgemein bekannt. Ich brauche nur an
die Worte in seinem Lehrbuch der Psychiatrie
zu erinnern: „Ich selber kann manche seiner
Auffassungen, namentlich aus der letzten Zeit,
nicht für richtig halten, meine aber, daß wir
Freud den größten Fortschritt in der Psychologie

und Pshchopathologie verdanken, und sehe,
daß auch seine Gegner sich seit langem seinem
Einflüsse nicht mehr entziehen können."

Welchen Gebieten der Medizin wir uns später
auch zuwandten, so war das Interesse für das
Seelenleben und Soelenleiden, das Prof. Bleuler

in uns weckte, sicher von großer Bedeutung

für alle seine Schüler. Einen warmen Dank
empfinde ich dem kürzlich Verstorbenen gegenüber,

der als Vorbild eines Psychiaters und
eines Lehrers in meiner Erinnerung lebt.

N. Oe.

Schweizerische

Landesausstellung 19Z9
in Zürich

Trachtenfest und Gottesdienst.

Anläßlich des eidgenössischen Trachtenfestes in Zürich

findet nächsten Sonntag, morgens 8 Uhr, auf
dem Lindenhof (bei schlechter Witterung im St. Pe-
terl ein Gottesdienst statt. Pfarrer Hans Frick wird
die deutsche und Pfarrer A. Bouvier die französische
Predigt halten. Der Gesang wird vom Posaunenchor

begleitet.

Weftschweizerisches Kunftgewerbe
Die zahlreichen Besucher der Landi freuen sich

auch an den vielen schönen Schaufenstern, welche
der Bahnhosstraße in Zürich den Ruf der schönsten
Geschäftsstraße Europas eingetragen haben.
Momentan fesselt ganz besonders eine Ausstellung
bei Kieier, Bahnhofstr. 13, das Interesse
der Passanten.

Westschweizerische Kunsthandwerker erschienen bisher

nur vereinzelt auf Zürcher Ausstellungen. Auch
die LA gibt kein genügend deutliches Bikd von
ihnen. Doch lohnt es sich, näher ans sie einzugehen:
denn sie sind vielseitig, sehr verfeinert und drücken!
wieder eine andere Seite schweizerischen Wesens aus.

Erfreulicherweise sehr sich Kieser während des ganzen

Monats August dafür ein, westschweizerischcs
Knnstgewerbe. vor allem Keramik, zu zeigen. Vorwie-
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Bestellungen aufnehmen. Wie aufregend für sie, so-
undsovicle Aufträge dem Herrn Gontenschweiler
mit Genugtuung und mit selbstverständlicher Miene
abzuliefern!

Sie saß ganz allein. Sie dachte sich ziemlich folgerichtig

alles aus: auf dem Tisch blühten aus einer
Schale gclbgesternte Blumen. Melitta kannte ihren
Namen nicht. Aber ihre Augen strichen liebkosend
darüber hin. und der reine Geruch stäubte durch die
Zimmerluft. Melitta wußte sogar, welches Kleid sie

zu diesem Bußgang anziehen würde, kern allzu
elegantes, aber doch annehmbar modisch, das blau-
geblümte mit dem weißen Kragen. Sie entschloß
sich stufenweise, erreichte den letzten Punkt. Sie
Würde es fraglos unternehmen, ob auch ihr Mann
anfänglich unwillig sein mochte. Er mußte, wenn sie
sich ans der Hut seines Hanfes stahl, begreifen, daß
sie sich dem antreibenden Fluchwort des Stvaßen-
krämers stellte. Seit dem Augenblick, als das Los
einer Armgewordmen ihre Vorstellung durchtränkte.

liebte sie aufrührerisch nur diesen Plan.
Sie wollte! Fast preßte es ihr Tränen ab, als sie es
übersann. Es war die allgemeine Lage heute so unklar

Man wußte nicht mehr, wie den andern helfen
und doch hieß es täglich und immer: Beistand den
andern. Aber wo war das Richtige, das nicht be-
iehdet und umstritten gewesen wäre! Anschauungen

und Gewohnheiten fingen an, sich aufzuheben
Wie bei einem Sterbefall!

Bis zum andern Tag hatte sich der in Melitta
aufgesprungene Vorsatz zum fertigen Entschluß
umgewechselt. Fünfzig Mal schon hatten Menschen
gleichgültig einem Hausierer „Neindanke" gesagt:
heute hatte sich einer gegen die Nichtachtung
gewehrt. Jetzt mußte Melitta alle Neindanke ans einmal

büßen. Schien es auch fast romantisch, lächerlich,

launenhaft, sie nahm es auf sich und zugleich
M Trotz gegen, den fkrcheàn Bretzelkrämer und

wegen des Geständnisses von Engelke über das
gefährdete Vermögen. Beides gipfelte für sie in dem
aufs letzte zugespitzten Augenblick des Berührtseins.

Sie wußte gar nicht, daß sie sich betrog mit
dem mitleidigen Helfenwollen: denn eigentlich war
es etwas anderes, das sie zu dem Unterfangen
hinschwärmen ließ.

Um es einzusehen, brauchte nur eine einzige Episode

aus Melittas Kindheit herausgeschafft zu werden.

Man beschäftigte in ihrer Familie einen betagten

Schreinermeister. Er kam mit einer Leimpfanne
und klebte weggesprungene Ecken der Möbel wieder

an. Dazu benützte er das rote Taschentuch und
den speichelbmetzten Daumen. Melitta, das Kind,
glitt ihm auf Schritt und Tritt nach. Während der
Arbeit redete er sein gutes, langsames Schwäbisch
und erzählte groteske Dinge, wobei die Brille nach
und nach auf die Kugelspitze seiner Nase herabschlich.

Melitta setzte es aus Hang und Neugier
durch, einmal einen Auftrag in die Schreinerbude
des alten Freundes zu bringen. Kaum stand sie dann
ans den Hobelspänen der Werkstatt, da blitzte ein
starkes Gewitter herab. Sie mußte unter dem Hausdach

warten.. Die Schwiegertochter des Meisters
holte sie in ihre Wohnstube. Dort fanden iich ein
Mädchen und ein Junge gleichen Alters ein. Die
Mutter brachte eine urtümliche Blechschüssel voll
kleiner gelber Birnen. Alle drei Kinder aßen, aber
es fehlten ihnen die Worte, um nntsinander zu
reden. Es kam so, daß die Geschwister sich
zusammentaten nnd ein Tischspiel begannen und Melitta
ihnen zuschaute. Sie wußte nicht, wohin mit den
Kernbutzeu und behielt sie in der gehöhlten Hand.
Sie wurden schon rostrot und Melitta schämte sich.
Der Bub und das Mädchen schluckten die Birnen
mit Fliege und Kerngehäuse. Die Stube war karg
und sauber, die Kinder belustigten sich natürlich
und gesittet. Was hätte Melitta darum gegebm, sio-1

gleich eine Schwester dieser Kinder, die sich
verbündet mit ihrem Spielzeug unterhielten, zu werden,

auf der Stelle! Sie hoffte, das Gewitter höre nie
auf. Die Stimmung in der blauverdunkelten Stube
umhüllte sie. Die Frau plättete ans einer Tischhälfte
und ab und zu löste sich eine Frage von ihrem
freundlichen Mund. Sie erkundigte sich, wo Melitta
zur Schule gehe, wie sich die Eltern befänden. Ihre
Kinder, die zusammen gehörten, horchten auf.
Immerfort dachte Melitta, wie fein, daß ich in diesem
Hause weilen darf, wo nicht nur alles anders schimmerte

als daheim, sondern wo die dürstigen Wände-
diesen Zauber der Geborgenheit ausströmten. Später

kramte die Frau in einer zweifarbigen Holz-
kommode, brachte Stoffreste und Leinenzeugbündel
heraus, suchte sich ein Stück und räumte langsam
wieder ein. Melitta fühlte, wie ihre Glieder sich
dehnten auf dem Strohsessel, zugleich eine Empfindung

von schläserndem Schauer in ihr aufglomm.
Die eingesperrte Regenlnft, durch die der
Obstgeruch zitterte nnd der Äushauch der gebügelten
Wäsche, beklemmte sie balsamisch behaglich. Sie
schloß schnell die Augen. Aber das Gewitter
verrann. Der Fußboden wurde Heller und Heller. Die
Kinder fragten schon, ob sie ins Freie dürften.
Melitta mußte sich bedanken, den Regenschirm
öffnen und gehen.

Nie vergaß sie Traum und Bestrickung jener
Handwerkerstube. Lange sehnte sie sich in die
Betäubung eines solchen Raumes hinein. Zeitweise
war sie wie unterwühlt von der Hinneigung zu diesen

Leuten aus einer andern Schicht. Es war das ihr
Ferne, das von ihr nur Geahnte, Fremde hinter
verschlossenen Türen. So sog sie sich mit Bildern
voll in Aufregung und Genuß. Geblendet war sie
von der Andersartigkeit, die nicht nur im Aeußer-
lichen der Behausung sich zeigt, sondern von dem,
was aus den Augen, den Worten, dem Innern so

ganz keiner Leute herausbrach. Sie wußte, wie,
wenig verdeckt dort gelebt wurde, sie mutmaßte
Erlebnisse über Erlebnisse: denn sie spürte mehr,
als sie die Wahrheit erkannte, daß je tiefer unten in
der gesellschaftlichen Schichtung, je mehr vom
schwersten Geheimnis des Menschen zu treffen war.
Wollte man spitzfindig sein, so wäre ihre Neigung
zu ihrem Gatten, der als liebenswürdiger Selfmademan

streng gesellschaftlich nicht Melittas Kreisen
zugehörte, eigentlich von derselben rätselvollen
Quelle ausgegangen. Wie der arme Mann, der sich!

haßerfüllt nach des Reichen Tisch und Tun zehrt,
so quälte sie sich nun wie zu einem Wunder mit
anbetender Scheu um die Berührung mit den ge>«

ringen, geldlosen, in der Knappheit und Niedrigkeit!
Geborenen.

Dabei kannte man sie als eine hübsche Frau von«
36 Jahren mit braunen, sehr klaren Augen und einem
nicht zu schmalen, violettroten, dunkeln Mund, aus!
dem die Schneidezähne hellweiß herausblitzten. Sie
war eine hochgewachsene, schlanke Dame, aber
beim Gehen manchmal von lässiger Haltung. Auch!
stammte sie ja aus bester Familie, was nicht aus-,
schloß, daß einmal ein Vorfahre und Seidenherr:
sein Dienstmädchen geschwängert und es, ehe das!
Kind geboren wurde, geheiratet hatte, aus Befehl!
der Landesobersten, da solcher Zwang sich zu jenei?
Zeit noch ereignen konnte. In der Gemeindechronik
erhielt sich die dumpfe Geschichte gedruckt. Warum

konnte nicht die Last solcher Instinkte nach!
fünf Generationen wieder hervorquellen! Denn es
bestand wirklich das grausame Prickeln in Melittas!
Blut nach einer ebenso ungewöhnlichen Gemein-
samkeit. In Melitta, beschwert von den VorahncrH
war jetzt der Abenteuerzwaug gereizt durch die
Begegnung mit dem Bretzelkrämer, die «Spannung
schon zum Riß bereit, sollte das von ihr Erwartet«
nicht befreiend geschehen. (Fortsetzung folgt.)!



gend jene Werkkünstler sind dabei vertreten, die sich
im westschweizerischen Werkbund, dem „Oeuvre",
zusammengefunden haben.

In den zwei großen Schaufenstern und der Mittelvitrine

begegnen wir den längst geschätzten grünen

Glasvasen, Schalen, Tellern und sogar einer
Glasplastik aus Saint-Prex, ferner ziehen kultivierte
Töpfereien des Lausanners G- Martin unsere
Aufmerksamkeit aus sich- Aus beiden Werkstätten befinden

sich weitere, sehr geschmackvolle Arbeiten im
Entresol des Hauses. Dieser ganze, weite Raum
dient nun der Demonstration westfchweizenschen
Kunstfleißes. Er drückt sich vielseitig an Keramik, Glas,
Zinn, Holzwaren, Bucheinbänden und sonstigen, lieb-
bcnswürdig gestalteten Kleinigkeiten aus. Graphische
Arbeiten geben dem Ganzen einen weiteren,
sympathischen Ausdruck.

Von den Welschen hat sich zuerst Paul Bonifas

in einer Sonderausstellung bei Kiefer vor einigen
Jahren beim Zürcher Publikum bekannt gemacht und
Anerkennung erlangt. Auch jetzt nimmt er an dieser
Schau teil, entzückt uns durch seine kräftigen, hellen
wie als „?örrs noirs" bezeichneen schwartzglasierten
Stücke von vorzüglicher Form. Ihm reiht sich die
Poterie du Lsman an, die ebenfalls schwarze und mit
„Oraouelo" belebte Stücke zeigt. Ueberlaufglasuren
sind unter anderem das Produkt der Manufacture
M«nölika, die uns durch ihre guten Formen und die
leicht und malerisch so reich wirkende Ornamentik
entzückt. '

Mme. Buenzod, Lausanne, bereichert die Ausstellung
mit ihren großen, lebensvollen Blumen aus farbigem
Kreppavier und Bast, eine in manchen Vasen
wirkungsvoll gewordene Dekoration. Sie erweist sich im
übrigen als kunstvoll arbeitende Buchbinderin und
Herstellerin heiterer Lampenschirme.

Die interessante Ausstellung ist täglich für
jedermann zugänglich und verdient einen regen Besuch.

Von Kursen und Tagungen
Was kommt:

„Heim Neukirch a. d. Thur."
Herbstferienwoche für Männer und

Frauen unter der Leitung von Fritz
Warten Weiler. 8.—14. Oktober: Kleine Kinder

— große Kinder. Hindernisse auf
unseren Erziehungswegen.

Win terkurs für Mädchen von 17 Jahren
an. Die täglichen Arbeiten in Haushalt, Küche,

Kinderstube und teilweise Garten bilden die Grundlage

für Besprechungen über die Aufgaben der Frau

und Mutter. Die Sorge um die „Heimfamilie"
und das Sich-Einfühlen in eine Gemeinschaft sollen
Verständnis wecken für die Pflichten gegenüber Heimat

und Menschheit. — Spinnen und Weben, Nähen
und Flicken, Singen und Spielen, Wandern und
Turnen macht das Zusammenleben heimelig uno
fröhlich.

Prospekte und Auskunft sind erhältlich bei der
Leiterin Didi Blume r.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: EmmiBloch. Zürich 5, Limmat-

straße 25, Telephon 3 2208 (abwesend)
Vertretung: El. Studer. Winterthur. St. Georgenstraße

68. Tel 2 68 69.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden¬

bergstraße 142. Telephon 812 08.
^öocheychronik Helene David St Gallen. Tellstr 19.
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